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Vorrede

Diese Lehrschriften sind verfaßt worden in dem Bewußtsein, daß kein Werk länger steht als der Träger, auf dem es ruht, und daß kein Träger länger trägt als die Ordnung, in der er geführt wird. Viele reden von Kraft, von Zeichen, von Bindung und Wirkung, doch sie vernachlässigen den Stoff, der alles trägt. Sie setzen, wo sie wählen sollten; sie heben, wo sie prüfen sollten; sie erneuern, wo sie lösen sollten; sie lösen, wo sie ruhen sollten. Darum ist es nötig gewesen, die Trägerkunde und die Materiallehre als eigenes Feld zu ordnen, nicht als Nebenstück der Kunst, sondern als ihr Fundament. Denn der Träger ist nicht bloß ein Ding, sondern ein Verhältnis. Er ist das, worin Kraft sich setzt, woran Bindung greift, worin Gedächtnis sich schreibt, worin Fremdprägung sich einnistet, woran Maß sich erweist. Ein Träger kann stark erscheinen und doch untragfähig sein; er kann unscheinbar sein und doch in Fristen treu tragen. Er kann reinigen oder verwirren, sammeln oder stauen, mildern oder schärfen. Er kann das Werk tragen oder es heimlich umlenken. Wer dies nicht weiß, wird in manchem Erfolg sehen, der nur Zufall war, und in manchem Mißlingen Schuld suchen, wo der Stoff nicht gefragt wurde.

Die hier versammelten Lehrschriften behandeln daher nicht allein die Wahl des Materials, sondern auch seine Prüfung, seine Lage, seine Antwort unter Last, sein Gedächtnis in Fristen, seine Reaktion auf Reinigung, seine Neigung zur Fremdprägung, seine Tragfähigkeit in Innenräumen und im Freien, seine Eignung als vererbtes Stück, seine Ermüdung, seinen Bruch, seine bewusste Auflösung. Sie behandeln nicht nur das Setzen, sondern auch das Halten, das Nachverfolgen, das Erneuern und das Entlassen. Denn ein Werk ist nicht nur sein Anfang, sondern sein Verlauf und sein Ende. Es ist in diesen Schriften darauf gesehen worden, daß kein Stoff ohne Herkunft ist und kein Ort ohne Geschichte. Ein Holz ist nicht nur Faser, sondern Wuchs; ein Stein ist nicht nur Härte, sondern Fügung; ein Metall ist nicht nur Glanz, sondern Spannung; ein Leder ist nicht nur Zähigkeit, sondern Aufnahme. Ein Träger im Haus ist nicht derselbe wie im Feld; ein Träger am Herd ist nicht derselbe wie an der Schwelle; ein Träger in stiller Kammer ist nicht derselbe wie im Durchgang. Darum ist jede Lehre hier nicht als starre Regel, sondern als Maß gedacht, das sich an Stoff, Ort und Wirkziel anlegt.

Wer diese Lehrschriften liest, möge nicht nach schnellen Anweisungen suchen, sondern nach Ordnung des Blicks. Denn Trägerkunde ist zuerst eine Schule der Aufmerksamkeit. Sie verlangt, daß man das Material hört, ehe man es zwingt; daß man die Lage prüft, ehe man bindet; daß man die Frist bedenkt, ehe man erneuert; daß man das Gedächtnis ehrt, ohne sich von ihm blenden zu lassen; daß man Zerstörung als Warnung liest, nicht als Zufall; daß man Auflösung führt, ohne Riß zu hinterlassen. Sie verlangt Geduld im Anfang, Wachsamkeit im Vollzug, Nüchternheit in der Beurteilung und Mut in der Entscheidung. Es ist ferner zu bedenken, daß die Kunst nicht durch das Seltene geehrt wird, sondern durch das Passende. Ein kostbarer Stoff ist kein besserer Träger als ein schlichter, wenn er nicht trägt. Ein altes Stück ist kein heiliger Träger, wenn es unruhig ist. Ein harter Stoff ist nicht tragfähig, wenn er spröde ist. Ein weicher Stoff ist nicht untauglich, wenn er zäh ist. Wer dies erkennt, wird die Täuschung durch äußere Schönheit meiden und das Maß zwischen Kraft und Stoff wahren.

So sei diese Vorrede nicht als Schmuck verstanden, sondern als Erinnerung: Wer an Trägern arbeitet, arbeitet am Grund des Werkes. Wer den Grund vernachlässigt, kann in der Höhe nichts Sicheres bauen. Wer aber den Grund prüft, ehrt und führt, wird auch in schwerer Arbeit Ruhe finden, weil er weiß, worauf er steht. Darum mögen diese Lehrschriften dienen als Leitfaden und Mahnung zugleich, damit Träger nicht nur gewählt, sondern verstanden werden, und damit Material nicht nur benutzt, sondern in seiner Eigenart geachtet werde.




I. Grundlegende Lehrschriften


Von Wesen, Aufgabe und Grenze des Trägers

Der Träger ist das stille Gefäß der Kunst, nicht ein leeres Ding, das man nach Belieben füllt, sondern ein Stoff, der sein eigenes Maß, seine eigene Geduld und seine eigene Widerrede hat. Wer von Zeichen spricht, ohne vom Träger zu reden, der redet wie einer, der ein Feuer preist und doch den Herd verachtet, auf dem es brennt. Denn kein Wirken wird in die Welt gestellt, es sei denn durch etwas, das es hält, es sammelt, es an Ort und Zeit bindet, und es gegen Zerfall und Zerstreuung verteidigt. Darum ist der Träger nicht Zubehör, sondern Teil der Ordnung, und die rechte Betrachtung seiner Natur ist der Anfang aller sicheren Arbeit.

Unter Träger sei hier verstanden alles, was eine Setzung aufnehmen und in der Zeit tragen kann, sei es an einem Ort ruhend oder am Leib geführt, sei es starr oder weich, trocken oder feucht, aus gewachsenem Stoff oder aus gemachtem Werk. Doch ist nicht alles, was man anfassen kann, darum schon Träger, wie auch nicht jedes Gefäß Wein hält, wenn seine Wandung porös ist, oder wenn es nach fremdem Geschmack riecht. Der Träger ist nicht bloß Körper, sondern auch Zustand; nicht bloß Materie, sondern auch Bereitschaft. Denn es gibt Stoffe, die in ihrer Art stark scheinen und doch keine Treue zur Setzung haben, und es gibt Stoffe, die gering scheinen und doch das Werk in sich bewahren, als hätten sie ein Gedächtnis, das sich weder bestechen noch drängen läßt.

Darum muß zuerst der Unterschied verstanden werden zwischen dem Träger als Stoff und dem Träger als Tragezustand. Der Stoff ist Holz, Stein, Metall, Leder, Wachs, Faser, Erde und was sonst in den Händen der Kunst vorkommt. Der Tragezustand aber ist, was dieser Stoff in sich trägt, ehe die Hand ihn berührt: Trockenheit oder Saft, Ruhe oder Unruhe, Reinheit oder Fremdprägung, Alter oder frischer Wuchs, Bruch oder Geschlossenheit. Ein und derselbe Stoff kann Träger sein oder nicht, je nachdem, ob er in rechter Fassung steht. So kann ein Stück Holz, das lange im Rauch hing, mehr fremde Schwere in sich haben als ein Stein, der unter freiem Himmel lag; und ein Metall, das oft in anderer Arbeit diente, kann in sich so viele Nachklänge halten, daß es jedes neue Werk krümmt, wie ein verzogener Stab jede gerade Linie verdirbt.

Aus diesem Grund ist die Aufgabe des Trägers dreifach, und in dieser Dreifachheit liegt seine Würde wie auch seine Gefahr. Erstens nimmt er auf, was gesetzt wird, und tut dies nach seiner Art, nicht nach dem Willen des Arbeitenden. Zweitens hält er fest, was aufgenommen ist, und wehrt dem schnellen Verlust, indem er das Werk in seine eigene Ordnung hineinzieht. Drittens gibt er ab, was gehalten wird, und tut dies entweder in ruhiger Gabe oder in unruhigem Ausbruch, je nachdem, wie Maß und Bindung gerichtet sind. Wer diese drei Verrichtungen nicht unterscheidet, der kann wohl Zeichen setzen, aber er versteht nicht, warum das Werk einmal mild und einmal hart, einmal kurz und einmal lang, einmal klar und einmal verworren in die Welt tritt.

Die Aufnahme ist die erste Pforte. Sie hängt nicht allein von der Glätte oder Rauheit, von Härte oder Weichheit ab, wie die Unkundigen meinen, sondern von der inneren Offenheit des Stoffs. Manche Stoffe nehmen rasch auf und sind darum verführerisch, doch halten sie wenig; andere nehmen langsam, doch binden sie tief. Und wie ein Boden den Regen entweder schluckt oder ablaufen läßt, so läßt ein Träger die Kraft entweder in sich sinken oder er stößt sie zurück, daß sie an der Oberfläche hängt wie Tau, der beim ersten Wind vergeht. Darum ist die Aufnahme nicht bloß eine Frage der Hand, sondern eine Frage des rechten Umgangs, der Vorbereitung und der Stunde. Ein Träger, der in Unruhe steht, nimmt zwar auf, doch nimmt er zerrissen auf; er nimmt in Spalten und nicht in Fläche, in Stößen und nicht in Zug. Und was so aufgenommen ist, wird später nicht als ein Werk wirken, sondern als viele kleine Widerhaken, die am Wesen dessen reißen, was berührt wird.

Das Festhalten ist die zweite Verrichtung, und hier zeigt sich die eigentliche Natur des Trägers. Denn Festhalten ist nicht bloß Beharren, sondern geordnete Treue. Ein Träger hält, indem er die Setzung in seine eigene Dauer einbettet, wie ein Balken die Last hält, nicht indem er sich versteift, sondern indem er die Kraft über seine ganze Länge verteilt. Ist der Träger zu hart gegen das Werk, so bricht er oder er spaltet; ist er zu weich, so fließt die Setzung und verliert Gestalt. Darum ist Festhalten stets ein Verhältnis von Maß zu Maß: Maß der Kraft zu Maß der Materie, Maß der Bindung zu Maß der Dauer. Wer hier überhebt, überlädt nicht nur den Träger, sondern er verdirbt die Ordnung der Setzung selbst, denn die Kraft, die nicht in rechter Fassung gehalten wird, wendet sich gegen ihren eigenen Auftrag.

Das Abgeben ist die dritte Verrichtung, und in ihr tritt das Werk in die Welt. Ein Träger kann abgeben wie eine Lampe ihr Licht, gleichmäßig und ohne Zorn; oder er kann abgeben wie ein gesprungener Krug sein Wasser, plötzlich und ohne Wahl. Auch kann er abgeben, indem er das Werk an einen Ort bindet und nur dort wirken läßt, oder indem er es an die Berührung knüpft, oder an den Blick, oder an die Nähe. Darum ist der Träger nicht nur die Stütze, sondern auch die Zunge des Werkes, durch die es spricht. Wer den Träger verkennt, der wundert sich später, daß das Werk in der falschen Stunde aufsteht, oder daß es sich an den falschen Menschen hängt, oder daß es in sich selbst verdunkelt, weil der Träger den Nachhall nicht abführen kann.

Aus der Dreifachheit der Aufgabe folgt die Lehre von der Grenze des Trägers. Eine Grenze ist nicht bloß der Punkt, an dem etwas bricht, sondern der Umfang dessen, was ohne Schaden getragen werden kann. Der Träger hat eine Grenze der Aufnahme, eine Grenze des Festhaltens und eine Grenze der Abgabe. Die Grenze der Aufnahme zeigt sich darin, daß der Stoff nicht mehr annimmt, sondern zurückweist, oder daß er annimmt und doch sofort entläßt, als könne er die Setzung nicht schließen. Die Grenze des Festhaltens zeigt sich in Rissen, in Verzug, in Trübung des Werks, in der Neigung, fremde Nachklänge hervorzuziehen. Die Grenze der Abgabe zeigt sich in unruhiger Streuung, in plötzlichem Ausbruch, in einer Schärfe, die nicht zum Auftrag gehört, oder in einer Müdigkeit, die das Werk stumpf macht, ehe es sein Ziel erreicht. Diese Zeichen sind nicht zufällig; sie sind die Sprache des Trägers, die er spricht, wenn man seine Natur übergeht.

Mancher hält Grenze für Schwäche, und darin liegt ein großer Irrtum. Denn die Grenze ist Teil der Ordnung, wie das Ufer Teil des Flusses ist. Ohne Grenze würde die Kraft nicht tragen, sondern verwüsten; ohne Grenze würde der Träger nicht dienen, sondern zerfallen. Darum ist es eine Pflicht der Kunst, die Grenze zu erkennen, ehe man sie reizt, und sie zu ehren, ehe man sie übertritt. Wer den Träger zwingt, über sein Maß zu gehen, der gewinnt vielleicht einen schnellen Erfolg, doch er setzt zugleich den Keim des Verderbens in das Werk. Denn der Träger, der einmal überlastet wurde, bleibt nicht unverletzt; er merkt sich die Gewalt, und er antwortet später durch Unzuverlässigkeit, durch heimliche Verschiebung, durch plötzliche Fehlreaktion, die nicht mehr in der Hand des Arbeitenden steht.

Hieraus folgt, daß der Träger niemals als bloßer Behälter zu behandeln ist, sondern als Teilhabender an der Arbeit. Er ist gleichsam der dritte Zeuge zwischen dem Setzenden und dem Ziel, und wie jeder Zeuge Wahrheit fordert, so fordert der Träger ein rechtes Verhältnis. Wer mit hastiger Hand arbeitet, der zwingt den Träger in einen Zustand, der nicht tragfähig ist. Wer mit unreinem Werk ansetzt, der legt dem Träger eine Fremdprägung auf, die später jede weitere Setzung verkrümmt. Wer in zu dichter Wiederholung arbeitet, der ermüdet den Träger, wie ein stetes Biegen auch den zähesten Zweig schließlich bricht. Darum sei die Lehre gesetzt: Nicht die Menge der Zeichen macht die Stärke, sondern die Treue des Trägers macht die Dauer.

Es ist ferner zu bedenken, daß der Träger nicht nur durch das Werk, sondern auch durch die Umgebung begrenzt ist. Ein Stoff, der in trockener Ruhe gut trägt, kann in feuchter Unruhe trübe werden; ein Träger, der im Freien rein ist, kann im engen Raum fremde Schwere annehmen. Auch kann die Nähe anderer Träger, die bereits geprägt sind, den unberührten Stoff anstecken, wie ein Geruch sich an Holz setzt, das neben starkem Harz lag. Darum ist die Grenze des Trägers auch eine Grenze des Ortes und der Zeit, und wer den Träger prüfen will, muß stets mit prüfen, was ihn umgibt.

Dies alles führt zu einer rechten Demut in der Kunst, die nicht klein macht, sondern klärt. Denn Demut heißt nicht Zurückweichen, sondern Maß halten. Wer den Träger versteht, der arbeitet sicherer, nicht weil er weniger will, sondern weil er reiner will. Er sucht nicht die Gewalt, sondern die Ordnung. Er weiß, daß jeder Träger ein eigenes Wesen hat, das man nicht erfindet, sondern erkennt. Und er weiß, daß die Grenze kein Feind ist, sondern ein Wächter, der die Kunst vor Übermaß, vor Verblendung und vor unheilbarem Schaden bewahrt.

Am Ende dieser Lehrschrift sei der Lehrsatz gesetzt: Der Träger trägt nicht nur das Werk, sondern er richtet es; darum ist die Kenntnis seines Wesens und die Ehrung seiner Grenze die erste und die letzte Vorsicht jeder rechten Setzung.


Von der Unterscheidung natürlicher und bearbeiteter Materialien

Unter den ersten Prüfungen der Trägerkunde steht die Unterscheidung dessen, was gewachsen ist, und dessen, was durch Menschenhand umgeformt ward. Denn nicht allein die Gestalt des Materials, sondern sein Ursprung, sein Weg und die Art seiner Wandlung bestimmen, wie es die Setzung annimmt und wie es sie wieder ausgibt. Wer diese Unterscheidung gering achtet, der mag wohl mit gleichem Zeichen an Holz und an Brett, an Erz und an Münze, an Rohleder und an Riemen arbeiten, doch er wird sich wundern, daß ein Werk einmal wie in tiefem Grund ruht und ein andermal wie auf glattem Stein hinwegrutscht. Denn Materialien sind nicht stumm; sie sind voll von Geschichte, und ihre Geschichte ist die heimliche Schrift, die unter der sichtbaren Arbeit liegt.

Natürliche Materialien seien hier genannt alle Stoffe, die in ihrer Grundgestalt nicht durch absichtliche Kunst des Menschen in eine neue Ordnung gezwungen wurden, sondern in Wuchs, Bruch oder Sammlung so vorliegen, wie sie aus Erde, Wasser, Feuer und Leben hervorgehen. Dazu gehören gewachsenes Holz, unverarbeitetes Gestein, rohe Metalle, Knochen, Horn, Fell, rohe Erde, Sand, Salz, Wachs, Harz, Wasser aus Quelle oder Regen, und dergleichen, sofern sie nicht in fremdem Werk bereits gedient haben. Bearbeitete Materialien hingegen seien alle Stoffe, die durch Schneiden, Spalten, Brennen, Schmelzen, Gießen, Gerben, Weben, Pressen, Färben oder sonstige menschliche Verrichtung eine neue Form und einen neuen inneren Zustand empfingen, so daß ihr Ursprung zwar noch zu erkennen ist, ihr Tragewesen aber in einem zweiten Zustand steht. Dazu gehören Bretter und Balken, Holzkohle und Asche, Ziegel und Keramik, Metallwerk, Draht, Klinge, Münze, gegerbtes Leder, Garn, Tuch, Seil, Papier und andere Stoffe, die durch Werkstattgang gegangen sind.

Doch ist nicht allein die Frage, ob etwas berührt und geformt ward; vielmehr ist zu unterscheiden, wie tief die Bearbeitung in den Stoff eingreift. Denn es gibt leichte Bearbeitung, die nur die äußere Gestalt richtet, ohne das innere Wesen wesentlich zu wenden, und es gibt schwere Bearbeitung, die den Stoff in seiner Art verwandelt, so daß er einen neuen Atem, eine neue Spannung, ja oft ein neues Gedächtnis trägt. Ein Ast, der geschnitten wird, bleibt Holz mit der Geduld des Holzes; aber Holz, das verbrannt und zu Kohle gemacht wird, ist nicht mehr im selben Wesen, obgleich es aus demselben Stamm stammt. Ein Stein, der behauen wird, bleibt Stein, wenn er nicht erhitzt und in Kalk gebrochen ward. Ein Erz, das aus der Ader geschlagen ist, steht anders als dasselbe Erz, wenn es geschmolzen und gegossen wurde. Darum ist zu lernen, daß Bearbeitung nicht ein einziges Merkmal ist, sondern eine Stufe, und jede Stufe hat ihr eigenes Maß in der Tragekunst.

Die natürliche Materie trägt vor allem die Spur der Welt, aus der sie kommt. Sie ist geprägt von Ort, Witterung, Jahresgang, Druck und Dauer. Ihr Gedächtnis ist oft weit und schwer, als trüge sie die Stille der Berge, das Salz der Meere, den Zug des Windes oder die Dunkelheit des Bodens. Daher nimmt natürliche Materie Setzung häufig tiefer auf, doch nicht immer willig. Sie fordert Achtung und Geduld, wie ein alter Zeuge, der nicht für jede Frage sein Wort gibt. Auch neigt sie dazu, das Werk an den Ort zu binden, aus dem sie stammt, sofern man diese Herkunft nicht löst. Ein Stein aus einem Grenzbach trägt anderes als ein Stein aus trockener Höhe; ein Holz aus sumpfigem Grund hält anders als ein Holz aus windhartem Hang. Darum ist bei natürlicher Materie die Herkunft niemals Nebensache, sondern ein Teil des Trägers selbst.

Bearbeitete Materie hingegen trägt vor allem die Spur des Menschen und seines Werkzeugs. Sie hat nicht nur eine Herkunft, sondern auch eine Geschichte der Hand. In ihr liegen Schnittspuren, Druck, Zug, Hitze, Kälte, Rauch, Öl, Leim und viele kleine Einwirkungen, die das Auge oft nicht sieht, die aber das Tragewesen verändern. Ein Brett ist nicht bloß Holz in gerader Fläche; es ist Holz, das in seinem Faserlauf geöffnet, gezwungen und aus dem Rund in das Flache gebracht wurde. Ein gegerbtes Leder ist nicht bloß Haut, sondern Haut, die Salz und Lauge, Fett und Rauch, vielleicht auch fremde Gerüche und fremde Zwecke in sich aufgenommen hat. Ein Metallring ist nicht bloß Erz, sondern Erz, das im Feuer war, im Hammer stand, in der Glut weich und im Wasser hart gemacht wurde. Solches trägt oft bereitwilliger, weil es bereits an menschliche Ordnung gewöhnt ist, doch es trägt auch leichter fremde Prägung, weil es durch viele Hände gegangen sein kann und sich an vieles erinnert.

Hier liegt eine der wichtigsten Warnungen: Bearbeitete Materialien sind selten jungfräulich. Sie mögen neu aussehen, doch ihre Werkstattgeschichte kann sie bereits mit Nachhall füllen. Besonders dort, wo Material aus fremdem Gebrauch kommt, ist Vorsicht geboten. Denn Gebrauch ist eine Art Setzung, auch wenn keine Zeichen gesetzt wurden. Der Schweiß der Hand, die Gewohnheit des täglichen Tragens, der Zorn im Griff, die Angst im Festhalten, die Eile im Ziehen, all dies legt sich als feiner Ton in die Materie. Ein Messer, das in Streit geführt ward, ist ein anderer Träger als ein Messer, das nur Brot schnitt. Ein Seil, das Last zog, ist ein anderer Träger als ein Seil, das nur band. Ein Stück Tuch, das den Kranken bedeckte, trägt anderes als eines, das nur in der Truhe lag. Darum sei die Regel gehalten: Bearbeitetes Material ist stets zu prüfen, als trüge es bereits eine heimliche Schrift.

Gleichwohl ist es ein Irrtum, natürliche Materie stets für besser zu halten. Denn Tiefe ist nicht immer geeignet, und Schweres ist nicht immer treu. Natürliche Stoffe können störrisch sein, sie können den Auftrag in ihre eigene Weise ziehen, und sie können lange nachwirken, wo Kürze geboten wäre. Auch können sie, wenn sie von Ort und Herkunft stark geprägt sind, fremde Ordnungen abweisen. Bearbeitete Stoffe hingegen erlauben oft eine feinere Führung, weil ihre Gestalt gerichtet ist und ihre Oberflächen und Kanten klare Grenzen geben. Ein glatt geschliffener Stein hält eine Setzung anders als ein rauer Bruch; ein sauber geschnittenes Brett läßt Zeichen gleichmäßiger ein, als ein knorriger Ast; ein gegossener Metallstab gibt eine andere Führung, als ein rohes Erzstück. Darum ist nicht nach Adel der Natur zu wählen, sondern nach Maß und Zweck.

Zu bedenken ist ferner, daß Bearbeitung nicht nur Form gibt, sondern auch Spannung setzt. Jeder Schnitt öffnet Faser, jeder Schlag setzt Druck, jedes Feuer zieht Bestandteile zusammen oder treibt sie auseinander. Solche Spannung kann dem Werk dienen, wenn sie zum Auftrag paßt, oder sie kann es verderben, wenn sie gegen den Auftrag steht. Holz, das zu stark getrocknet ist, nimmt Setzung spröde an und bricht leicht in Rissen, die erst später sichtbar werden. Metall, das zu hart geschlagen und zu schnell gekühlt wurde, hält zwar fest, doch gibt es unruhig ab, als trüge es Zorn im Kern. Leder, das mit zu scharfer Lauge behandelt ward, wird zwar glatt, doch es bleibt innerlich brüchig und nimmt Fremdprägung wie ein durstiger Boden. Darum ist jede Bearbeitung zugleich ein neuer Tragezustand, und wer ihn nicht kennt, arbeitet blind.

Auch ist zwischen Bearbeitung, die dem Material dient, und Bearbeitung, die es verletzt, zu unterscheiden. Denn nicht jede Formgebung ist Ordnung. Es gibt Werkstattgänge, die den Stoff klären, reinigen, festigen und ihm eine ruhige Fläche geben; und es gibt Werkstattgänge, die ihn auszehren, überhitzen, überpressen und ihm eine Müdigkeit einbrennen. So ist das rechte Trocknen eines Holzes eine Vorbereitung, aber das Überdörren ist eine Verwüstung. Das rechte Schmelzen eines Metalls ist eine Reinigung, aber das Überfeuern kann es mürbe machen. Das rechte Gerben ist Bewahrung, aber das Übergerben ist ein Zwang, der den Stoff später gegen jede Setzung sträubt. Darum ist nicht nur das Material zu kennen, sondern auch die Art seiner Bearbeitung, und oft ist dies schwerer zu erfahren als die Herkunft eines Steins.

Aus dieser Unterscheidung folgt eine praktische Lehre: Natürliche Materialien verlangen mehr Sorgfalt in der Auswahl, bearbeitete Materialien mehr Sorgfalt in der Prüfung. Bei natürlicher Materie ist zu fragen: Woher kommt sie, in welchem Ort stand sie, in welchem Jahrgang wuchs oder ruhte sie, und welche Einflüsse liegen in ihr. Bei bearbeiteter Materie ist zu fragen: Durch welche Hand ging sie, welche Werkstattgänge ertrug sie, welchem Gebrauch diente sie, und welche Spuren der Zeit liegen auf ihr. Wer beides verwechselt, der wird falsche Schlüsse ziehen. Er wird bei natürlicher Materie nur die Oberfläche sehen und die Herkunft vergessen; oder er wird bei bearbeiteter Materie die Form loben und die Geschichte übergehen.

Es ist außerdem zu lernen, daß manche Arbeiten gerade die Vermischung beider Arten suchen, weil darin eine besondere Ordnung liegt. Natürliche Materie bringt Tiefe und Weltgedächtnis, bearbeitete Materie bringt Führung und klare Grenze. Wo beides recht verbunden wird, kann ein Werk zugleich stark und gehorsam sein. Doch ist diese Verbindung gefährlich, wenn Maß und Übergang nicht stimmen. Denn das Natürliche zieht zur Tiefe, das Bearbeitete zieht zur Form. Treffen beide Züge ohne rechte Vermittlung, so entsteht innere Spannung, und die Setzung wird zerrissen, als wollte sie zugleich wurzeln und laufen. Darum ist bei Verbundträgern die Unterscheidung nicht weniger, sondern mehr vonnöten.

Am Ende dieser Lehrschrift sei der Lehrsatz gesetzt: Natürliche Materie trägt die Prägung der Welt, bearbeitete Materie die Prägung der Hand; wer beide in ihrem Wesen nicht scheidet, wird weder das rechte Maß der Setzung finden noch die Grenze des Trägers ehren.


Von der Tragfähigkeit und ihrem rechten Maß

Die Tragfähigkeit ist nicht ein bloßes Vermögen, Last zu erdulden, sondern die geordnete Kraft, ein gesetztes Werk in rechter Gestalt zu empfangen, zu halten und ohne Verderb weiterzugeben. Sie ist die heimliche Übereinkunft zwischen Stoff und Setzung, zwischen Maß der Materie und Maß der Kraft. Wo diese Übereinkunft besteht, da ruht das Werk wie ein Balken in festem Mauerwerk; wo sie fehlt, da neigt es sich, auch wenn es anfangs noch steht. Darum ist die Frage nach der Tragfähigkeit nicht erst am Ende zu stellen, wenn Schaden offenbar wird, sondern am Anfang jeder Arbeit, ehe das erste Zeichen gesetzt ist.

Tragfähigkeit ist nicht mit Härte zu verwechseln. Ein harter Stein kann unter falschem Maß schneller springen als ein weicheres Holz, das sich beugt und wieder schließt. Auch ist sie nicht mit Größe zu verwechseln. Ein großer Träger ist nicht notwendig tragfähiger als ein kleiner; denn Größe ohne innere Ordnung ist wie eine weite Halle mit morschen Balken. Ebenso ist sie nicht mit Reinheit allein gleichzusetzen, obgleich Reinheit eine ihrer Voraussetzungen ist. Ein reiner Stoff kann dennoch zu schwach sein für die Setzung, die man ihm zumutet, wie ein klares Glas doch zerspringt, wenn man es über Gebühr erhitzt. Tragfähigkeit ist vielmehr ein Verhältnisbegriff; sie entsteht im Zusammentreffen von Träger, Kraft, Bindungsart und Dauer.

Es sei unterschieden zwischen grundständiger Tragfähigkeit und gewonnener Tragfähigkeit. Die grundständige ist jene, die dem Stoff aus seiner Natur zukommt, aus Faser, Dichte, Gefüge, Alter und Herkunft. Ein dicht gewachsenes Holz trägt anders als ein junges und rasch gewachsenes; ein in sich geschlossenes Metall anders als ein poröses; ein ruhig gebrannter Ton anders als ein hastig getrockneter. Diese grundständige Tragfähigkeit setzt den ersten Rahmen. Doch kann sie durch rechte Vorbereitung erhöht oder durch unbedachte Behandlung gemindert werden. Reinigung, Trocknung, ruhige Lagerung, Maß in der Formgebung stärken sie; Hitze ohne Not, Feuchte ohne Ordnung, Druck ohne Maß schwächen sie.

Die gewonnene Tragfähigkeit hingegen erwächst aus der Gewöhnung des Trägers an Setzung und Gebrauch. Ein Stoff, der einmal eine rechte Arbeit getragen und sie ohne Schaden gehalten hat, kann für ähnliche Arbeit empfänglicher sein, wie ein Weg, der begangen wurde, leichter wieder zu gehen ist. Doch liegt hierin auch Gefahr. Denn ein Träger, der oft und ohne ausreichende Erholung genutzt wurde, ermüdet. Seine Tragfähigkeit wird nicht sichtbar geringer wie bei einem gebrochenen Ast, sondern schleichend wie bei einem Seil, dessen Fasern im Innern reißen, während die Oberfläche noch unversehrt scheint. Darum ist bei wiederholter Arbeit stets zu prüfen, ob der Träger noch im alten Maß steht oder ob seine Tragfähigkeit heimlich gemindert wurde.

Das rechte Maß ist die Kunst, die Tragfähigkeit weder zu unterschätzen noch zu überreizen. Wer sie unterschätzt, arbeitet klein und kurz, und das Werk bleibt schwach, obwohl der Träger mehr hätte tragen können. Wer sie überreizt, gewinnt anfangs ein starkes Zeichen, doch er setzt die Saat des späteren Bruchs. Das rechte Maß liegt nicht in der Kühnheit, sondern in der Übereinstimmung. Es fragt: Wie lange soll das Werk dauern? Wie weit soll es wirken? Soll es ruhen oder wandern? Soll es binden oder lösen? Jede dieser Fragen verlangt ein anderes Maß der Kraft und damit ein anderes Maß der Tragfähigkeit.

Bei dauernder Setzung ist die Tragfähigkeit nicht nur in der ersten Aufnahme zu suchen, sondern in der Langzeitruhe. Der Träger muß nicht nur tragen, sondern auch tragen können, ohne daß sein Gefüge sich verzieht. Mancher Stoff hält eine starke Setzung für kurze Zeit, doch unter Dauer beginnt er, sich zu verändern. Er wird spröde, er zieht sich zusammen, er dunkelt nach, er nimmt fremde Einflüsse stärker an. Solche Veränderungen sind Zeichen, daß die Tragfähigkeit zwar für Anfang, nicht aber für Dauer ausreichend war. Bei kurzzeitiger Arbeit hingegen kann ein Stoff gewählt werden, dessen Tragfähigkeit geringer ist, sofern die Abgabe rasch geschieht und keine bleibende Bindung beabsichtigt ist. Doch auch hier gilt: Zu geringe Tragfähigkeit führt zu unruhiger Streuung; zu große Tragfähigkeit kann das Werk länger festhalten als gewollt.

Ein weiteres Maß liegt in der Bindungsart. Eine tiefe Einbindung fordert größere Tragfähigkeit als eine leichte Auflage. Was in den Kern des Stoffes geht, verlangt innere Geschlossenheit; was nur auf der Fläche ruht, fordert vor allem ruhige Oberfläche und klare Grenze. Wird tiefe Bindung in einen Stoff gesetzt, der nur für leichte Auflage geeignet ist, so wird der Kern beschädigt, und die Setzung reißt in Risse hinein, die nicht mehr zu ordnen sind. Wird hingegen eine leichte Arbeit in einen Stoff mit großer innerer Tragfähigkeit gesetzt, so kann es geschehen, daß der Träger mehr hält als beabsichtigt, und das Werk bleibt haften, wo es längst hätte weichen sollen.

Tragfähigkeit zeigt sich nicht allein im Bruch, sondern auch in feinen Zeichen. Trübung des Tons bei Metall, Rißlinien im Holz, matte Stellen im Stein, Ausblühungen im Ton, Verhärtung oder Versprödung im Leder sind nicht bloß zufällige Veränderungen, sondern mögliche Hinweise, daß das Maß überschritten wurde. Auch ein unerwarteter Nachhall, der stärker oder länger ist als gesetzt, kann anzeigen, daß der Träger die Kraft nicht recht verteilt, sondern an einer Stelle sammelt. Solche Zeichen sind früh zu achten, denn sie sind Mahnung, ehe der offene Schaden eintritt.

Es ist ferner zu bedenken, daß Tragfähigkeit nicht nur im Stoff liegt, sondern auch im Ort und in der Zeit. Ein Träger, der in trockener Ruhe tragfähig ist, kann in feuchter Enge seine Kraft verlieren. Ein Stoff, der in kühler Stille gut hält, kann in Hitze und Bewegung schwach werden. Darum ist das rechte Maß stets unter den gegebenen Umständen zu bestimmen. Wer nur auf den Stoff sieht und die Umgebung übergeht, mißt unvollständig. Tragfähigkeit ist eine Eigenschaft im Zusammenhang; sie ist das Ergebnis vieler Einflüsse, die sich im Träger schneiden.

Nicht zuletzt ist das rechte Maß eine Frage der inneren Haltung des Arbeitenden. Denn Übermaß entsteht oft nicht aus Unwissen, sondern aus Ungeduld oder Eitelkeit. Man will stärker wirken, schneller wirken, länger wirken, als es der Träger zuläßt. Doch die Kunst duldet kein Drängen gegen ihre Ordnung. Ein Träger, der einmal überfordert wurde, trägt die Spur dieser Gewalt in sich. Auch wenn er äußerlich unversehrt scheint, kann seine innere Tragfähigkeit gemindert sein, und spätere Arbeiten werden unerwartet scheitern. Darum ist Mäßigung nicht Schwäche, sondern Vorsorge.

Am Ende dieser Lehrschrift sei der Lehrsatz gesetzt: Tragfähigkeit ist das Maß der Übereinstimmung zwischen Kraft und Stoff; wer ihr rechtes Maß wahrt, erhält Dauer und Klarheit des Werkes, wer es überschreitet, bereitet dem Träger und der Setzung gleichermaßen Schaden.


Von Dauer, Nachhall und Erschöpfung des Materials

Kein Träger steht außerhalb der Zeit. Was gesetzt wird, tritt nicht nur in den Raum, sondern auch in die Dauer ein, und in dieser Dauer erweist sich, ob Stoff und Maß in rechter Übereinstimmung standen. Denn jedes Material hat seine eigene Zeitgestalt, die nicht mit der Uhr, sondern mit Wandlung und Verbleib gemessen wird. Ein Werk kann stark beginnen und doch bald ermatten; ein anderes mag leise anheben und lange treu bleiben. Darum ist zu unterscheiden zwischen der Dauer des Werkes, dem Nachhall des Trägers und der Erschöpfung des Materials, auf daß man nicht verwechsle, was aus rechter Ordnung stammt, mit dem, was aus heimlichem Verfall kommt.

Die Dauer ist jene Spanne, in welcher der Träger das Werk in klarer Gestalt hält, ohne daß es sich verzieht oder trübt. Sie ist nicht bloß Länge der Zeit, sondern Beständigkeit der Form. Ein Werk dauert, wenn seine Wirkung dem gesetzten Maß entspricht, weder übersteigend noch verkümmernd. Diese Dauer hängt nicht allein von der Stärke der Setzung ab, sondern in hohem Maß von der inneren Ordnung des Materials. Dichte, Faserlauf, Gefüge, Reinheit, Vorprägung und Lagerung wirken hier zusammen. Ein Stoff mit ruhiger Struktur trägt länger als einer, dessen Inneres von Spannungen durchzogen ist. Ein gut gelagertes Holz hält eine Setzung anders als ein frisches, noch arbeitendes; ein ruhig gebrannter Ton anders als ein hastig getrockneter; ein Metall, das gleichmäßig gehärtet wurde, anders als eines, das im Feuer unruhig stand.

Doch Dauer allein genügt nicht zur rechten Beurteilung. Denn jedes Werk hinterläßt im Träger eine Spur, die über die sichtbare Wirkung hinausgeht. Diese Spur sei Nachhall genannt. Der Nachhall ist nicht das Werk selbst, sondern das Echo, das im Material verbleibt, nachdem die erste Kraft abgegeben wurde. Er kann mild sein, wie ein leiser Ton, der in einer Halle nachklingt, oder schwer, wie ein dumpfes Dröhnen, das sich nicht legt. In rechter Ordnung ist der Nachhall Teil der Dauer; er stärkt die Treue des Trägers und bereitet ihn für ähnliche Setzungen vor. In unrechter Ordnung aber wird der Nachhall zur Last, die sich mit jeder neuen Arbeit verdichtet, bis das Material nicht mehr klar antwortet.

Es ist daher eine Pflicht der Trägerkunde, den Nachhall zu prüfen. Er zeigt sich nicht immer offen, sondern oft in feinen Zeichen. Ein Metall kann stumpfer klingen als zuvor; ein Holz kann dunkler oder matter erscheinen; ein Leder kann härter oder spröder werden; ein Stein kann eine leichte Trübung annehmen. Auch kann der Nachhall in der Art der Aufnahme liegen: Ein Stoff, der früher willig annahm, kann nun zögern oder ungleichmäßig reagieren. Solche Zeichen sind Hinweise darauf, daß der Träger nicht mehr im ersten Zustand steht. Der Nachhall ist nicht notwendig Schaden, doch er verändert das Maß, in welchem der Träger künftig trägt.

Hieraus erwächst die Lehre von der Erschöpfung des Materials. Erschöpfung ist nicht plötzliches Zerbrechen, sondern schleichende Minderung der Tragfähigkeit durch wiederholte Beanspruchung. Jeder Stoff hat eine Grenze der Dauer, jenseits welcher sein Gefüge ermüdet. Bei Holz können sich innere Risse bilden, die das Auge erst spät erkennt; bei Metall kann sich die innere Spannung erhöhen, bis es unter geringerer Last springt; bei Ton kann die Oberfläche feine Sprünge zeigen, die erst unter neuer Setzung sichtbar werden; bei Leder kann die Faser sich verhärten und ihre Elastizität verlieren. Solche Erschöpfung entsteht nicht allein durch starke Setzung, sondern auch durch häufige Wiederholung leichter Arbeit ohne Ruhe und Erholung.

Nicht jede Erschöpfung ist endgültig. Manche Materialien können durch rechte Pflege, durch Ruhe, durch Reinigung oder durch leichte Ausgleichsarbeit einen Teil ihrer Tragfähigkeit zurückgewinnen. Holz kann durch ruhige Lagerung wieder schließen; Metall kann durch sanfte Erwärmung und langsames Abkühlen Spannungen verlieren; Leder kann durch Öl und Ruhe wieder geschmeidiger werden. Doch ist diese Wiedergewinnung begrenzt. Was einmal tief geschädigt wurde, kann nicht gänzlich in den ersten Zustand zurückgeführt werden. Darum ist Vorsorge besser als Heilung, und Maßhalten besser als spätere Ausbesserung.

Dauer und Nachhall stehen in enger Verbindung. Ein Werk von großer Dauer hinterläßt oft auch einen starken Nachhall. Ist dieser Nachhall geordnet, so stärkt er die innere Struktur des Trägers, wie ein wiederholter rechter Gebrauch einen Weg festigt. Ist er jedoch ungeordnet, so lagern sich Spuren übereinander, ohne sich zu verbinden, und das Material wird innerlich unruhig. Dann kann es geschehen, daß neue Setzungen sich mit alten Resten vermengen und eine Wirkung hervorbringen, die weder der alten noch der neuen Arbeit entspricht. Solches ist kein Zeichen besonderer Kraft, sondern ein Zeichen ungescheiterter Ordnung.

Die Erschöpfung zeigt sich oft erst im Vergleich. Ein neuer Träger und ein lange gebrauchter können äußerlich gleich erscheinen, doch im Klang, im Widerstand, im Verhalten unter leichter Prüfung zeigt sich der Unterschied. Ein erfahrener Arbeiter lernt, diese Unterschiede zu fühlen, wie ein Zimmermann am Ton des Holzes erkennt, ob es gesund ist. Doch darf solche Erfahrung nicht in Übermut führen. Denn Erschöpfung kann auch den geübten Blick täuschen, wenn sie tief im Innern liegt und noch keine äußere Spur zeigt. Daher ist es ratsam, bei dauernden Arbeiten neue oder sorgfältig geprüfte Träger zu wählen und gebrauchte nur dort einzusetzen, wo Maß und Dauer gering sind.

Zu bedenken ist auch, daß Erschöpfung nicht allein vom Werk herrührt, sondern von der Umwelt. Feuchtigkeit, Hitze, Kälte, Druck, Zug und fremde Einflüsse können den Träger über die Jahre verändern, selbst wenn keine neue Setzung erfolgt. Ein Holz, das wechselnder Feuchte ausgesetzt ist, arbeitet in sich; ein Metall, das in rauher Luft liegt, kann langsam angegriffen werden; ein Leder, das im Licht liegt, kann austrocknen. Solche Veränderungen mindern die Tragfähigkeit, ohne daß man sie sogleich bemerkt. Darum ist Dauer stets im Zusammenhang von Stoff, Werk und Umgebung zu betrachten.

Es ist schließlich zu unterscheiden zwischen rechter Beendigung eines Werkes und bloßer Erschöpfung. Ein Werk kann an sein natürliches Ende kommen, wenn sein Auftrag erfüllt ist und der Träger die Setzung geordnet entläßt. Dies ist keine Erschöpfung, sondern Vollendung. Erschöpfung hingegen liegt vor, wenn der Träger nicht mehr trägt, obgleich der Auftrag noch fortbesteht, oder wenn er die Setzung nur noch verzerrt weitergibt. In solchem Fall ist es nicht tugendhaft, am alten Träger festzuhalten, sondern klug, ihn zu entlasten oder aus der Arbeit zu entlassen.

Am Ende dieser Lehrschrift sei der Lehrsatz gesetzt: Dauer ohne Ordnung führt zur Erschöpfung, Nachhall ohne Prüfung zur Verwirrung; wer den Wandel des Materials achtet und sein Maß wahrt, bewahrt Klarheit und Treue des Werkes in der Zeit.


Von Reinheit, Fremdprägung und Vorbelastung

Kein Träger tritt leer in die Hand des Arbeitenden. Auch wenn er unberührt scheint, trägt er doch Spuren seiner Herkunft, seiner Lagerung, seiner Berührung und seines früheren Daseins. Darum ist Reinheit nicht ein Zustand bloßer Unbenutztheit, sondern eine geordnete Klarheit des Materials, in welcher keine fremde Setzung, kein widerstreitender Nachhall und keine verdeckte Spannung dem neuen Werk entgegenstehen. Wer Reinheit nur als äußere Sauberkeit versteht, verkennt ihr Wesen; denn Reinheit ist vor allem Freiheit von fremder Bindung.

Rein sei ein Träger genannt, wenn er in seinem Gefüge ruhig ist, keine widersprechende Prägung in sich trägt und weder durch fremde Arbeit noch durch Gebrauch in seiner inneren Ordnung verschoben wurde. Solche Reinheit findet sich am ehesten in Stoffen, die wenig berührt, ruhig gelagert und nicht in fremdem Zweck geführt wurden. Doch ist auch hier zu prüfen. Denn ein Holz kann äußerlich unversehrt sein und doch in feuchter Enge gelegen haben; ein Metall kann blank erscheinen und doch durch frühere Erhitzung innere Spannung tragen; ein Leder kann neu wirken und doch von Geruch und Hand eines anderen durchzogen sein. Reinheit ist nicht anzunehmen, sondern zu erkennen.

Fremdprägung hingegen ist jene Spur, die aus früherer Setzung, starkem Gebrauch oder aus der Nähe anderer geprägter Stoffe im Träger verbleibt. Sie ist nicht notwendig böse, doch sie ist fremd zum neuen Auftrag. Ein Träger, der bereits einer bindenden Arbeit diente, wird eine lösende Arbeit anders aufnehmen als ein ungebundener. Ein Stoff, der lange im Dienst eines Schutzes stand, kann auf eine schwache Setzung übermäßig reagieren, als wolle er den alten Auftrag fortsetzen. Fremdprägung ist wie eine verborgene Stimme, die unter dem neuen Wort mitredet. Wer sie nicht hört, wird sich wundern, daß sein Werk einen Ton annimmt, der nicht gesetzt wurde.

Es ist ferner zu unterscheiden zwischen offener und verdeckter Fremdprägung. Offen ist sie, wenn frühere Zeichen sichtbar sind, wenn Gebrauchsspuren deutlich sprechen oder wenn Herkunft und Zweck bekannt sind. Verdeckte Fremdprägung aber ist gefährlicher. Sie liegt vor, wenn ein Stoff scheinbar frei ist, doch durch frühere Nähe, durch starke Berührung oder durch wiederholte Beanspruchung innerlich gefärbt wurde. Ein Brett, das lange an einer Schwelle lag, mag ohne Zeichen sein und doch die Spannung dieses Ortes in sich tragen. Ein Ring, der oft getragen wurde, mag keine Gravur zeigen und doch den Nachhall der Hand bewahren. Solche verdeckte Fremdprägung zeigt sich oft erst im Verhalten unter neuer Setzung, wenn der Träger nicht ruhig annimmt, sondern zögert, verstärkt oder verschiebt.

Vorbelastung ist eine besondere Gestalt der Fremdprägung. Sie bezeichnet nicht nur die Spur früherer Arbeit, sondern die Minderung der Tragfähigkeit durch frühere Überlast oder häufige Beanspruchung. Ein vorbelasteter Träger kann rein erscheinen, doch seine innere Ordnung ist geschwächt. Er nimmt zwar auf, aber nicht tief; er hält, aber nicht lange; er gibt ab, aber ungleich. Vorbelastung ist wie ein Riß im Innern, der erst unter Druck sichtbar wird. Sie kann aus starker Einzelsetzung entstehen oder aus vieler kleiner Arbeit ohne genügende Ruhe. Auch äußere Einflüsse wie Feuchte, Hitze, Druck oder fremde Stoffe können eine solche Vorbelastung bewirken.

Reinheit ist daher nicht nur Abwesenheit von Zeichen, sondern Abwesenheit von Widerstreit. Ein Träger ist rein, wenn er dem neuen Werk nicht widerspricht. Dies bedeutet nicht, daß er ohne Geschichte sei, sondern daß seine Geschichte geordnet und abgeschlossen ist. Ein alter Stein, der nie gesetzt wurde, kann reiner sein als ein neues Stück Holz, das hastig geschnitten und unruhig gelagert wurde. Reinheit ist eine Ruhe des Gefüges. Wo diese Ruhe fehlt, dort ist Vorsicht geboten.

Es ist nicht immer erforderlich, nur mit vollkommen reinen Trägern zu arbeiten. In manchen Fällen kann eine bekannte und geprüfte Fremdprägung sogar dienlich sein, wenn sie dem neuen Auftrag verwandt ist. Ein Stoff, der oft zu Schutz gesetzt wurde und diese Arbeit treu trug, kann für ähnliche Ordnung empfänglicher sein. Doch muß in solchem Fall die frühere Prägung klar erkannt und in das neue Maß eingerechnet werden. Fremdprägung, die nicht erkannt wird, führt zu ungewollter Verstärkung oder zu Widerstand.

Die Reinigung eines Trägers dient dazu, Fremdprägung zu lösen oder zu mildern. Doch ist auch hier Maß zu halten. Nicht jede Reinigung entfernt tief sitzende Spur; nicht jede Reinigung ist dem Stoff zuträglich. Zu scharfe Behandlung kann selbst zur Vorbelastung werden. Holz, das zu stark geschliffen wird, verliert seine schützende Haut; Metall, das zu oft erhitzt wird, verliert seine innere Ruhe; Leder, das zu stark entfettet wird, wird spröde. Reinigung muß daher angemessen sein und darf nicht aus Eifer geschehen, sondern aus Einsicht.

Vorbelastung zeigt sich oft in kleinen Zeichen. Ein Stoff, der früher willig annahm, wird zögernd; einer, der ruhig hielt, wird unruhig in der Abgabe; einer, der klar klang, wird dumpf. Auch kann es geschehen, daß neue Setzungen sich rascher erschöpfen als zuvor, ohne daß die Stärke gemindert wurde. Solche Erscheinungen sind nicht zufällig, sondern sprechen von innerer Müdigkeit. Wer diese Zeichen übergeht, arbeitet weiter auf geschwächtem Grund.

Darum sei es Regel, jeden Träger vor neuer Arbeit auf Reinheit, Fremdprägung und Vorbelastung zu prüfen. Die Prüfung geschieht nicht allein mit Auge und Hand, sondern mit Aufmerksamkeit für Ton, Gewicht, Widerstand und Verhalten unter leichter Belastung. Ein Träger, der sich in kleiner Probe unruhig zeigt, wird unter großer Setzung nicht ruhiger werden. Besser ist es, einen Stoff auszusondern, als ihn mit Gewalt in Dienst zu nehmen.

Am Ende dieser Lehrschrift sei der Lehrsatz gesetzt: Reinheit ist Ruhe des Gefüges, Fremdprägung ist fremde Stimme im Stoff, Vorbelastung ist verborgene Schwäche; wer sie erkennt und in sein Maß einrechnet, bewahrt Klarheit, Dauer und Sicherheit des Werkes.


Von sichtbarer und verborgener Materialstruktur

Kein Stoff ist einheitlich in sich selbst, so glatt und gleich er dem Auge auch erscheinen mag. Jede Materie trägt eine Ordnung in sich, die teils offen vorliegt, teils im Innern verborgen ruht. Wer nur die Oberfläche prüft, erkennt die Hälfte; wer nur das Innere erahnt, verkennt das Äußere. Darum ist in der Trägerkunde mit Sorgfalt zu unterscheiden zwischen sichtbarer und verborgener Materialstruktur, auf daß das Werk auf Erkenntnis gegründet werde.

Die sichtbare Struktur ist jene Gestalt des Materials, die dem Auge und der Hand zugänglich ist. Sie zeigt sich im Faserlauf des Holzes, in der Schichtung des Steins, in der Maserung des Metalls, in der Porung des Leders, in der Körnung des Tons, in der Webung des Tuches. Diese Zeichen sind nicht bloße Zierde, sondern Hinweise auf die innere Ordnung. Ein Holz mit geradem, dichtem Faserlauf trägt anders als eines mit wirrem Wuchs. Ein Stein mit klarer Schichtung bricht anders als ein unruhig durchzogener. Ein Metall mit gleichmäßiger Oberfläche klingt anders als eines mit Flecken und Narben. Wer diese sichtbaren Merkmale achtet, liest im Material wie in einer offenen Schrift.

Doch ist die sichtbare Struktur nur der erste Zugang. Unter ihr liegt die verborgene Struktur, die das eigentliche Gefüge des Stoffes ausmacht. Sie umfaßt Dichte, Spannung, innere Risse, feine Poren, eingeschlossene Luft, Feuchte oder andere Beimengung, die nicht stets offen hervortritt. Ein Brett kann glatt und ruhig erscheinen und doch im Innern Spannungen tragen, die bei neuer Setzung aufspringen. Ein Metallstab kann blank sein und doch im Kern ungleich gehärtet. Ein Stein kann fest wirken und doch feine Linien der Schwäche führen, die erst unter Druck sichtbar werden. Diese verborgene Struktur ist oft schwerer zu erkennen, doch sie entscheidet über Tragfähigkeit und Dauer. Die sichtbare Struktur ist die äußere Ordnung; die verborgene ist die innere Wahrheit. In rechter Übereinstimmung stützen beide einander. Ist die sichtbare Struktur ruhig und die verborgene ebenfalls geschlossen, so steht der Träger fest. Weichen beide voneinander ab, so ist Vorsicht geboten. Ein schön gemasertes Holz kann innerlich weich sein; ein rauer Stein kann im Kern fester stehen als ein glatt geschliffener. Darum darf äußere Gleichmäßigkeit nicht mit innerer Stärke verwechselt werden.

Besonders bei bearbeiteten Materialien ist die verborgene Struktur zu prüfen. Denn jede Formgebung greift in das Innere ein. Schneiden öffnet Faser, Pressen verdichtet, Erhitzen verändert Spannung, Abkühlen schließt oder verhärtet. Was sichtbar geglättet wurde, kann innerlich gestört sein. Ein zu rasch getrocknetes Holz zeigt vielleicht keine offenen Risse, doch seine verborgene Struktur ist gespannt; unter neuer Setzung wird es arbeiten. Ein Metall, das im Feuer ungleich stand, kann auf der Fläche eben sein, doch im Kern unterschiedliche Dichte tragen. Solche verborgene Unordnung ist gefährlicher als offene Mängel, denn sie zeigt sich erst im Werk.

Auch natürliche Materialien sind nicht frei von verborgener Struktur. Ein Stein aus ruhiger Tiefe trägt andere innere Linien als ein Stein aus bewegtem Fluß. Ein Knochen aus jungem Tier unterscheidet sich im Gefüge von dem eines alten. Ein Stück Leder kann an der Oberfläche gleichmäßig sein, doch in der Faser unterschiedlich dicht. Solche Unterschiede sind nicht zufällig, sondern folgen Herkunft, Wachstum und Gebrauch. Wer sie erkennt, wählt mit größerer Sicherheit.

Die verborgene Struktur offenbart sich oft im Klang und im Widerstand. Ein Schlag auf Metall, ein Druck auf Holz, ein Biegen von Leder, ein Kratzen auf Stein geben Auskunft, die dem Auge entgeht. Auch das Verhalten unter leichter Probe zeigt viel. Ein Stoff, der unter geringem Druck nachgibt oder einen unklaren Ton gibt, trägt vielleicht verborgene Schwäche. Doch ist hierbei Maß zu halten, denn zu starke Prüfung kann selbst Schaden setzen. Sichtbare Struktur dient der Führung der Setzung. Der Faserlauf zeigt, in welcher Richtung ein Schnitt oder Zeichen sicherer ruht. Die Schichtung des Steins weist, wo Bruch zu erwarten ist. Die Webung des Tuches bestimmt, wie Spannung sich verteilt. Wer gegen die sichtbare Struktur arbeitet, reizt unnötig Widerstand. Wer mit ihr arbeitet, findet leichtere Aufnahme und ruhigere Abgabe. Doch selbst bei Beachtung der sichtbaren Ordnung muß die verborgene mitbedacht werden. Ein gerader Faserlauf nützt wenig, wenn im Innern Fäulnis sitzt.

Es ist daher ratsam, vor wichtiger und dauernder Arbeit sowohl sichtbare als auch verborgene Struktur zu prüfen. Die sichtbare wird durch Auge und Hand erkannt; die verborgene durch Erfahrung, Klang, Gewicht und Verhalten unter Maß. Wo Zweifel bestehen, ist Zurückhaltung besser als Kühnheit. Ein Träger, dessen innere Ordnung nicht verstanden ist, soll nicht für schwere oder dauernde Setzung gewählt werden. Am Ende dieser Lehrschrift sei der Lehrsatz gesetzt: Die sichtbare Struktur leitet die Hand, die verborgene trägt das Werk; wer nur das eine achtet, arbeitet auf halbem Grund, wer beide erkennt, gründet seine Setzung in rechter Ordnung.




II. Lehrschriften nach Materialarten


Von Holz als lebendigem Träger

Holz ist unter allen Trägern derjenige, der am deutlichsten zeigt, daß Materie nicht bloß Stoff, sondern Wandel ist. Denn Holz ist nicht aus kalter Erstarrung geboren, sondern aus Wachstum, Saft und Jahresgang. Es ist die gebundene Zeit eines Baumes, und wer mit Holz arbeitet, greift in eine Ordnung ein, die vor der Hand war und nach der Hand fortwirkt. Darum heißt es mit Recht ein lebendiger Träger, auch wenn der Baum gefällt ist; denn das Holz trägt weiterhin die Spuren seines Lebens, und diese Spuren sind nicht allein sichtbar in Ringen und Maserung, sondern verborgen in Spannung, Feuchte, Geruch, Widerstand und Nachhall. Wer Holz wie Stein behandelt, wird an ihm Schaden lernen, und wer Holz wie Metall zwingt, wird in ihm Unruhe säen.

Zuerst ist zu erkennen, daß Holz in seiner Natur zweifach ist: es ist zugleich fest und nachgiebig. Diese Nachgiebigkeit ist keine Schwäche, sondern sein eigenes Vermögen, Last zu tragen, ohne sogleich zu brechen. Doch dieselbe Eigenschaft macht es empfindlich gegen Maßfehler. Ein Werk, das zu stark gesetzt wird, zwingt das Holz nicht nur äußerlich, sondern dringt in sein Gefüge und kann es verziehen, spalten oder auf lange Zeit in Unruhe halten. Ein Werk, das zu flach gesetzt wird, kann im Holz versinken, ohne klare Grenze, wie Schrift in feuchtem Papier verschwimmt. Darum ist beim Holz das rechte Maß von besonderer Bedeutung, und die Setzung muß stets so geführt werden, daß sie den Faserlauf achtet und die innere Spannung nicht reizt. Holz trägt die Ordnung seiner Herkunft. Nicht nur die Art des Baumes, sondern auch Ort, Wind, Boden, Wasser und Jahreszeiten haben es geformt. Holz aus trockenem Hang steht anders als Holz aus sumpfigem Grund. Holz, das langsam und dicht wuchs, hat andere Tragfähigkeit als Holz, das rasch und locker gewachsen ist. Auch ist Holz aus dem Kern anders als Holz aus dem äußeren Bereich; das eine ist dichter und ruhiger, das andere nimmt rascher auf, doch hält es oft weniger fest. Wer Holz auswählt, muß daher nicht nur fragen, ob es hart oder weich ist, sondern wie es gewachsen ist, in welcher Richtung es stand, welchen Zug der Wind darin setzte und wie die Sonne es führte. Denn diese Einflüsse sind gleichsam Vorprägungen, die jede spätere Setzung begleiten.

Der lebendige Charakter des Holzes zeigt sich ferner darin, daß es auf Umgebung reagiert. Es nimmt Feuchte, es gibt Feuchte, es zieht sich zusammen, es dehnt sich aus, es arbeitet leise in der Zeit. Ein Holz, das heute ruhig erscheint, kann morgen in anderer Luft zu reißen beginnen. Darum ist Holz als Träger nie völlig aus seinem Ort zu lösen. Wer Holz in einen neuen Raum bringt, bringt es in eine neue Ordnung; und ehe man eine dauernde Setzung in es legt, muß es sich an diese Ordnung gewöhnen. Ein unruhig gewordenes Holz ist wie ein schiefer Untergrund: die Setzung, die darauf ruht, wird sich mit ihm verziehen. Es ist daher zu unterscheiden zwischen frischem Holz, gelagertem Holz und gealtertem Holz. Frisches Holz trägt noch viel Saft und inneren Zug. Es ist oft leichter zu schneiden und nimmt Zeichen willig, doch es ist unzuverlässig in der Dauer. Die Setzung kann sich mit dem Saft bewegen, sie kann wandern, sie kann sich trüben, und wenn das Holz später trocknet, kann es Risse ziehen, die das Werk zerreißen. Gelagertes Holz hat einen Teil seiner inneren Unruhe verloren. Es steht ruhiger, nimmt gleichmäßiger auf und hält dauernder. Gealtertes Holz kann in mancher Hinsicht sehr treu sein, doch es kann auch spröde werden, wenn es zu trocken ist, oder es kann fremde Prägungen in sich tragen, wenn es lange in bestimmten Orten lag. Darum ist bei altem Holz stets zu prüfen, ob seine Ruhe aus rechter Lagerung kommt oder aus Erschöpfung.

Die sichtbare Struktur des Holzes ist ein erstes Buch, aus dem zu lesen ist. Der Faserlauf zeigt, wo die Setzung tragen kann, und wo sie reißen wird. Knoten sind nicht nur Zier, sondern Verdichtung und Kreuzung der Fasern. Sie können eine Setzung stärken, wenn man sie recht nutzt, oder sie können sie zerspalten, wenn man gegen sie arbeitet. Risse, selbst feine, sind Warnzeichen; nicht weil jedes Holz ohne Riß wertlos wäre, sondern weil jeder Riß eine Richtung vorgibt, in die sich spätere Spannung ausbreitet. Die Jahresringe zeigen Dichte und Wachstumsgang; gleichmäßige Ringe deuten oft auf ruhige Tragfähigkeit, ungleichmäßige auf wechselnden Zug. Doch darf man nicht allein dem Auge trauen, denn Holz kann schön aussehen und doch innerlich krank sein, wenn Fäulnis im Kern sitzt oder wenn es wurmstichig ist, ohne daß die Oberfläche es sogleich verrät.

Die verborgene Struktur des Holzes ist oft entscheidender als die sichtbare. Sie liegt in innerer Feuchte, in Spannung, in heimlichen Hohlräumen, in weichen Zonen, in beginnender Zersetzung. Ein Holz, das innen noch feucht ist, kann später nachgeben und die Setzung lockern. Ein Holz, das ungleich getrocknet wurde, trägt innere Spannung; es kann sich unter neuer Arbeit verziehen oder plötzlich reißen. Darum ist es ratsam, Holz vor wichtiger Setzung nicht nur zu betrachten, sondern auch zu fühlen: sein Gewicht, sein Klang, seine Temperatur, sein Widerstand beim leichten Druck geben Auskunft. Ein trockenes, gesundes Holz klingt klarer, ein feuchtes oder innerlich gestörtes klingt dumpf.

Holz hat ein besonderes Gedächtnis. Dies ist nicht als Zauberwort zu nehmen, sondern als Beobachtung: Holz nimmt Berührung, Ort und Gebrauch stärker in sich auf als viele andere Stoffe. Es hält Geruch, es hält Wärme, es hält Rauch, es hält den Ton des Hauses, in dem es lag. Darum ist Fremdprägung bei Holz von großer Bedeutung. Ein Brett aus einem alten Schwellenbalken trägt die Geschichte vieler Schritte. Ein Stück Holz aus einem Herdplatz trägt Rauch und Hitze, und damit oft auch die Unruhe vieler Tage. Ein Holz, das lange unter einem Dach lag, kann die Ruhe eines Ortes tragen, oder die Enge, die Schwere, den Streit, der dort war. Solches sind nicht bloße Einbildungen, sondern Wirklichkeiten der Prägung, die in der Arbeit spürbar werden, wenn das Werk nicht rein antwortet. Daraus folgt die Pflicht, Holz vor der Setzung zu reinigen und zu bereiten, doch stets dem Material gemäß. Reinigung beim Holz heißt selten scharfes Abtragen, sondern eher sanftes Klären. Übermäßiges Schleifen nimmt dem Holz seine Haut, die es schützt und ordnet. Zu starke Nässe kann es quellen lassen. Zu große Hitze kann es reißen oder verspröden. Darum sind ruhige Mittel zu wählen: saubere Luft, trockene Lagerung, leichte Auswischung, sanftes Erwärmen, wenn es nötig ist, und vor allem Zeit. Denn Holz antwortet gut auf Geduld. Wer ihm Zeit gibt, in der neuen Umgebung zu ruhen, gewinnt einen treueren Träger als der, der es sofort zwingt.

Bei der Bearbeitung des Holzes ist zu beachten, daß jede Schneide den Faserlauf öffnet. Ein Schnitt quer zur Faser ist ein stärkerer Eingriff als ein Schnitt entlang der Faser. Ein tiefer Einschnitt kann eine innere Spannung freilegen, die zuvor gebunden war. Brand und Einritzung wirken verschieden. Brand verdichtet die Oberfläche, schließt Poren, kann das Holz gegen Feuchte schützen und gibt dem Zeichen eine feste Grenze. Doch Brand kann auch die Umgebung des Zeichens austrocknen und spröde machen, wenn er zu stark ist. Einritzung eröffnet die Faser und kann die Setzung tiefer führen, doch sie kann auch Rißlinien begünstigen, wenn sie gegen den Lauf gesetzt wird. Darum ist die Wahl der Zeichenführung nicht bloß eine Frage des Geschmacks, sondern eine Frage der Tragfähigkeit.

Holz als Träger zeigt sein Maß besonders in der Dauer. Es kann eine Setzung lange tragen, wenn Maß und Ort stimmen. Doch kann es ebenso heimlich nachlassen, wenn Feuchte wechselt oder wenn es wiederholt belastet wird. Erschöpfung im Holz zeigt sich in zunehmender Sprödigkeit, in feinen Rissen, in matt werdender Oberfläche, in der Neigung, fremde Einflüsse schneller anzunehmen. Ein Holz, das lange Arbeit trug, kann zugleich geübter und ermüdeter sein. Es nimmt neue Setzung leichter an, doch es kann sie nicht mehr so rein halten. Darum ist bei wiederholter Arbeit an Holz stets zu prüfen, ob der Träger noch in seiner rechten Fassung steht. Auch die Abgabe ist beim Holz eigentümlich. Holz gibt nicht wie Metall in scharfer Klarheit ab, sondern oft in weicherem Zug. Es neigt dazu, das Werk zu mildern, zu runden, zu verteilen. Dies kann dienlich sein, wenn ein Werk sanft und stetig wirken soll. Doch kann es hinderlich sein, wenn klare Grenze oder schnelle Abgabe verlangt ist. Holz hält gern fest, besonders wenn die Setzung tief in die Faser ging. Darum ist beim Holz stets zu bedenken, ob man einen Träger braucht, der in sich hält, oder einen, der rasch entläßt. Wer diese Neigung verkennt, wird entweder zu lange Nachhall haben, oder er wird das Holz so stark reizen, daß es unruhig wird.

Ferner ist Holz in besonderer Weise mit Ort und Schwelle verwandt. Denn es stammt aus dem Wachsenden, und es trägt Übergänge: zwischen Wurzel und Krone, zwischen Kern und Rinde, zwischen Winter und Sommer. Darum eignet es sich oft gut für Arbeiten, die Wandel begleiten, Übergänge halten oder Wege markieren. Doch ist dies nicht als allgemeine Regel zu nehmen, sondern als Hinweis: Holz spricht leicht mit dem, was lebendig ist, und schwerer mit dem, was reine Starre verlangt. Ein Werk, das völlige Unverrückbarkeit fordert, wird in Stein oft ruhiger stehen; ein Werk, das strenge Leitung verlangt, wird in Metall oft klarer führen. Holz ist der Träger der Zwischenstufe: fest genug, um zu halten, lebendig genug, um zu antworten.

Zuletzt sei die Frage der Verbindung betrachtet. Holz wird oft mit anderen Materialien verbunden, sei es durch Metall, durch Leder, durch Faser, durch Harz oder Wachs. Solche Verbindungen können die Tragfähigkeit erhöhen, indem sie dem Holz klare Grenze geben oder es gegen Feuchte schützen. Doch jede Verbindung bringt auch fremde Struktur. Metall kann Spannung in das Holz ziehen, wenn es zu stramm sitzt. Harz kann die Oberfläche schließen, doch es kann auch das Holz an der Atmung hindern, so daß es unter wechselnder Feuchte unruhig wird. Leder kann das Holz schützen, doch es kann Feuchte halten. Darum ist jede Verbindung als eigener Tragezustand zu betrachten, nicht als bloße Zier. Wer Verbundträger nutzt, muß doppelt prüfen: das Holz selbst und die Art der Bindung.

Am Ende dieser Lehrschrift sei der Lehrsatz gesetzt: Holz ist ein lebendiger Träger, weil es Wachstum und Wandel in sich hält; wer seinen Faserlauf, seine Spannung, seine Feuchte und seine Prägung achtet, gewinnt einen treuen Dienst, wer es wie toten Stoff zwingt, erweckt Unruhe, Riß und unzuverlässigen Nachhall.


Von Stein als ruhendem Träger

Stein ist der Träger der Ruhe, nicht weil er ohne Geschichte wäre, sondern weil seine Geschichte in langer Dauer verläuft und sich nicht nach kurzem Drängen beugt. Er ist nicht aus Wuchs und Saft gebildet, sondern aus Druck, Kälte, Hitze und Zeit, und darum ist sein Wesen anders als das des Holzes. Holz antwortet, Stein widerspricht; Holz bewegt sich, Stein beharrt. Wer Stein als Träger wählt, sucht nicht die geschmeidige Aufnahme, sondern die feste Setzung, nicht die schnelle Wandlung, sondern die bleibende Fassung. Doch eben darum fordert Stein eine besondere Art der Kunst, denn was einmal in ihn gelegt ist, läßt sich nicht leicht umkehren, und was in seiner inneren Ordnung gestört wird, bricht nicht selten ohne Warnung.

Stein ist ruhend in zweifachem Sinn. Erstens ruht er in sich, weil sein Gefüge wenig nachgibt, wenn es recht geschlossen ist. Zweitens ruht
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